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Zur kulturhistorischen Stellung der chinesischen
Provinz Shansi.

Beobachtungen auf einer Reise von T ai-yüan nach Hsi-an im Februar 1909.

Von Prof. Dr. Berthold Läufer, Ch’eng-tu fu, Szechuan (19. April 1909).

 Unsere Kenntnis der Ethnographie und des wirklichen Kulturlebens Chinas
steckt noch in den ersten Anfängen. Ist es doch kaum eine Übertreibung, zu
sagen, daß uns das äußere und innere Leben der Eskimo und der nordameri-'

kanischen Indianer, vieler sibirischer und afrikanischer Stämme weit gründlicher
bekannt ist als die Kultur Chinas, die freilich auch einen viel komplizierteren
Organismus und eine viel sprödere und schwerer zu bewältigende Materie
darstellt.

Man lasse sich über diesen Zustand der Dinge nicht durch die große
Masse der über China bestehenden Literatur täuschen, die meist unter der
bestechenden Marke: „China und die Chinesen“ so verschwenderisch in die

Welt gesetzt wird; der wissenschaftlich geschulte Ethnograph oder Kultur
historiker kann im allgemeinen herzlich wenig damit anfangen, sich vielleicht
gelegentlich die eine oder andere Beobachtung nach kritischer Prüfung zu
nutze machen, das ist aber auch alles. Auch gibt kein einziges über China
geschriebenes Buch eine annähernd richtige Vorstellung davon, was denn
eigentlich der “Geist und Inhalt dieser Kultur sei, worin ihre grundlegenden
Ideen bestehen, und was sie von anderen Kulturtypen unterscheide. Die Mehr
zahl der Reisenden, die nach China gekommen sind, haben selten oder nie
eine ethnographische Schulung, d. h. die Schulung richtiger und verständnis
voller Beobachtung, durchgemacht und noch weniger das Kulturleben anderer
unserer Kultur fremder Völker studiert. Daraus folgt, daß sie in den meisten
Fällen nicht wissen, worauf es bei der Beobachtung ankommt und was wirklich
zu beobachten ist, daß sie Nebensächliches, auf das wenig oder gar nichts
ankommt, in breitester Schreibseligkeit ausmalen, Wichtiges halb oder flüchtig
behandeln oder ganz übersehen, daß sie Licht und Schatten, Großes und
Kleines nicht recht zu verteilen wissen, und daß ihnen jede Urteilsfähigkeit
über die Erscheinungen fehlt, aus Mangel an dem Maßstab für das Urteil, den
nur die Kenntnis des gesamten Völkerlebens oder der allgemeinen Kultur
geschichte an die Hand geben kann. Die Popularisierungswut und der jour
nalistische Geist unserer Zeit haben nun gerade in den Vorstellungen von China
das größte Unheil angerichtet und werden sicher auf Jahrzehnte hinaus die
Korrektur der landläufigen Urteile hinausschieben.


